Donnerſtag, den 18. Juli. 


Das „Danziger Dampfboot“ erſcheim 
täglich Nachmittage 5 Uhr, 
mit Ausnahme der Sonn - und Fefttage. 
Abonnementspreis hier in der Expeditior 
Portechaiſengaſſe Nr. 5. 
wie auswärts bei allen Königl. Poſtanſtalten 
pro Quartal 1 Thlr. — Hieſige auch pro Monat 10 Sgr. 


3Sfter Jahrgang. 


Juſerate, pro Betit-Spaltzeile 1 Sgr. 
Inferate nehmen für uus außerhalb an: 
In Berlin: Retemeyer's Caan Hie, u. Annonc.-Büreau. 
In Leipzig: Eugen Fort. H. Eügler's Anunone.⸗Bürean 
In Breslan: Lonie Stangen“ neen⸗Bitreau. 
In Hamburg, Frankf. a. M., Wien, Berlin, Baſel u. Paris: 
Haaſenſtein & Vogler. 


trifft die Steuer ſehr hart, und zwar gerade den 
Arbeiter, welcher, beſonders im Winter, nicht wohl den 
Branntwein entbehren kann, der ihn bei mäßigem 
Genuß leichter der nachtheiligen Wirkung feuchter und 
kalter Luft widerſtehen läßt. Dennoch wird man 
gerade beim Branntwein durch die Steuer nicht das 
erreichen, was ſie allein rechtfertigen könnte, nämlich 
eine Beſchränkung des unmäßigen Branntweingenuſſes. 


Telegraphiſche Depeſche. 
London, Mittwoch 17. Juli. 
Auf eine Anfrage Mill's erwidert Lord Stanley, 
iſeman's Ernennung zum Organiſator der türkiſchen 
Flotte ſei ſuspendirt worden, weil der kretiſche Aufſtand 
unerledigt ſei. 


Politiſche Rundſchaun. 

Die über uns gekommene todte Zeit, in der die 
Politif mit den Miniſtern Ferien macht, ſpiegelt ſich 
auch in der „Prov.-Korr.“ ab, welche nach einer 
langen Epiſtel an die Reichstagswähler, in welcher 
„Jlder, der es mit feinem Recht und mit feiner Pflicht 
eruſt nimmt“, aufgefordert wird, darauf zu achten, 
daß er nicht durch ein Verſehen des Wahlrechts ver⸗ 
luſtig gehe, und der Meldung, daß Graf Bismarck 
bereits zum Bundeskanzler ernannt, die Nachrichten von 
einem Wechſel in den Perſonen des preußiſchen Bot⸗ 
ſchafters in Paris und des franzöſiſchen Botſchafters 
in Berlin aber völlig grundlos ſeien, von politiſchen 
Neuigkeiten nichts weiter bringt, als was ſonſt 
bereits bekannt ift, daß nämlich die preußiſche Regie ⸗ 
rung über die Ausführung des Nordſchleswig be⸗ 
treffenden Artikels im Prager Frieden eine Mittheir 


noch keine Erwiderung erfolgt iſt. — 


ganz deutlich die Abſicht der Regierungen zu erkennen, 
eine höhere Beſteuerung des Tabaks, des Weins, des 
ers und des Branntweins einzufübren. Ueber die 
— der neuen Steuern iſt nichts Beſtimmtes geſagt, 
och iſt bei den drei letzten Steuern ein Maximum 
angegeben, über welches hinaus man nicht gehen will, 
unter welchem man aber ſchwerlich bleiben wird. 
Alle dieſe vier Gegenſtände, welche demnächſt einer 
eſteuerung unterworfen werden ſollen, gehören nun 
aber zu denjenigen Lebeusbedürfniſſen, welche nach 
und nach ganz allgemein geworden find, und welche 
man ſeht ſchwer entbehren kann. Die Tabaksfrage 
wird ſeit einigen Wochen eingehend genug beſprochen, 
daß wir hier nichts weiter darüber ſagen wollen, 
als nur daran erinnern, daß ſich nach den Confum- 
tions » Liſten der tägliche Verbrauch eines Rauchers 
auf durchſchnittlich 4 Cigarren ſtellt, ein Genuß, 
welcher durch die neue Steuer auf 2 bis 3 herab- 
gedrückt werden würde. 
Der Wein, beſondere bei den billigen Sorten, ift 
in vielen Gegenden unſeres Vaterlandes das allge⸗ 
meine Getränk, und zwar wird daſſelbe zu einem 
Preiſe verabreicht, welcher ſich durch die in Ausſicht 
genommene Steuer (3 Thlr. von dem Ohm ohne 
Rückſicht auf den Werth des Weins) oft im Ver⸗ 
hältniß 3 : 4 erhöhen würde, eine Preiserhöhung, 
welche den gewiß der Geſammtheit höchſt zuträglichen 
Genuß der billigen Landweine ſehr einſchränken 
würde. Was das Bier anbelangt, ſo iſt daſſelbe 
nicht nur in Baiern das Haupigetränk des Volkes, 
ſondern der Conſum deſſelben hat auch in Nord⸗ 
Deutſchland in den letzten Jahren ſehr zugenommen, 
und zwar ſehr zum Vortheil der Volkswohlfahrt, 
indem dadurch der Branntwein - Confum ſehr be 
deutend abgenommen hat. Auch hier würde die neue 
Steuer (pro Ohm 1% Tylr., pro Quart gegen 
5 Pfennige) ſehr ſtörend eingreifen, und es würde der 
onſum wahrſcheinlich wieder abnehmen und dagegen 
der Conſum am Brapntwein zunehmen. Dieſen fol 
nun die höchſte Steuer treffen, nämlich 10 Thlr. 
pro Ohm 2½ Sgr. pro Quart. Auch hier 


lung an das däniſche Cabinet gerichtet habe, worauf 


Der Branntwein dient ſchon in ſo kleinen Quanti⸗ 
täten als Reizmittel und wird von den unmäßig Ge⸗ 
nießenden meiſt in ſo kleinen Quantitäten nach und 


nach genoſſen, daß gerade dieſe die Steuer zwar 
ſchwer tragen aber nur wenig bemerken werden, um 
ſo mehr, als zu befürchten iſt, daß der Aufſchlag im 
Preiſe durch den Zuſatz künſtlicher Berauſchungsmittel 
ausgeglichen werden wird. — 


Die neueſten Berichte aus den neuen Provinzen 
über die dortige Stimmung lauten ungünftiger wie 
je zuvor. Die Frankfurter ſind um ihre Stadt» 
Lotterie gekommen, die ihnen viele taufend Gulden 
einbrachte, die Heſſen ſehen mit Schmerz ihren Staats⸗ 
Schatz nach Berlin wandern, der feiner bisherigen 
Beſtimmung nach zu Steuer Ausgleichungen, zu 
Chauſſee⸗Bauten und andern nützlichen Dingen ver 
wandt werden ſollte, die Hannoveraner klagen über 


ihre neue Kreiseintheilung, über Steuervermehrung 
und zu ſcharfe Controle, die Schleswig- Holfteiner 
Aus dem jetzt veröffentlichten Zolldertrag iſt 


behaupten, fo gut wie gar nicht würden ihre „berech⸗ 
tigten Eigenthümlichkeiten“ geſchont, und von überall 
her wird Klage geführt über die zu große Uniformität 
mit dem alten Preußen, deſſen Gewohnheiten und 
Rechtsanſchauungen von denen anderer Leute weſent⸗ 
lich abwichen. In wie weit die Reclamationen Gehör 
finden werden, wagen wir nicht zu behaupten; unbe- 
gründet find die Beſchwerden zum guten Theil nicht, 
weil nun einmal der Deutſche in ſeiner Individualität 
ſich entwickeln will und jede allzu ſtrenge Centraliſation 
als ſeinem Charakter zuwider von ſich weiſt. Ueberall 
das Richtige zu treffen, iſt für jede Regierung gleich 
ſchwierig; es empfahl ſich nichts mehr, als die Ver⸗ 
ſchmelzung mit den alten Provinzen ganz allmählich 
vorzunehmen. Die neuen Provinzen ſtanden bisher 
unter einer Verfaſſung mit Landes vertretungen und 
haben jetzt weder eine Verfaſſung, noch ſind Männer 
berufen worden, die im Namen der Bevölkerung das 
Wort führten. — 

Die großen Erwartungen, welche man ſeiner Zeit 
an die Entrevue der Monarchen von Frankreich, 
Rußland und Preußen knüpfte, haben ſich bis jetzt 
nicht beſtätigt; gleichwohl verliert die Begegnung 
aller dieſer Souveräne Nichts von ihrer Bedeutung, 
wenn auch die beabſichtigte Wirkung der einen oder 
der anderen ausblieb, oder falſch gedeutet war. 

Der Geſchichtsphiloſoph mag mit mitleidigem 
Lächeln auf die Kleingeiſter herabſehen, welche überall 
die großen Wirkungen aus kleinen Urſachen -ent- 
wickeln; aber die Diplomatie, welche die Geſchichte 
der Gegenwart macht, muß doch mit den Perſönlich⸗ 
keiten rechnen und ihren individuellen Entſchließunzen. 

Bisher iſt immer eine franzöſiſch- öſterreichiſche 
Allianz in's Auge gefaßt worden, welcher ſich ein⸗ 
tretenden Falls eine preußiſch-ruſſiſch-italieniſche ent⸗ 
gegen ſtellen würde. 

Wir ſind bis heute noch der Anſicht, daß Frank 
reich und Oeſterreich es höchſtens auf den Schein 
einer Allianz abgeſehen haben; aber ſelbſt der Schein 
einer ſolchen würde jede Bedeutung verlieren, wenn 
ihm die Eventwalität der bezeichneten Gegen Allianz 
gegenüberſtände. Will man daher den Keil, welcher 


ſich in jenes Bündniß drängt, zu einem Bindemittel 
machen? Der Verſuch wäre jedenfalls der Mühe 
werth. Zwar wohnte noch jüngſt der Kronprinz von 
Italien am Jahrestage von Königgrätz, welcher dem 
Königreich Italien Venetien eroberte, der Fahnenweihe 
in Potsdam bei und ehrte durch dieſe Aſſiſtenz das 
Bündniß mit Preußen. Es früge ſich alſo: was 
könnte Ratazzi für Gründe geltend machen, um eine 
Politik des Undanks zu beſiegeln? 

Vor Allem wäre zu fragen: was würde eine 
Allianz Italiens mit Frankreich und Oeſterreich be⸗ 
deuten? Die Antwort wäre: den Krieg! Denn da 
Frankreich, von keiner Seite bedroht, feine Miß— 
gunſt hinter der Maske der Befürchtung verſteckt, 
kann es Allianzen nur im Sinne einer aggreffiven 
Politik ſuchen. Was aber braucht Italien? Unab⸗ 
hängigkeit von franzöſiſchem Einfluß und nur — den 
Frieden. Nach beiden Richtungen hin findet es in 
Preußen den natürlichen Bundesgenoſſen. 

Dieſe Auffaſſung gröndet ſich ſo ſehr auf die 
klare und unbeftreitbare Lage der politiſchen Verhält⸗ 
niſſe, daß ſie ſchwerlich dem Druck einer Intrigue 
unterliegen kann; ſo daß perſönlicher Einfluß, ſei er 
noch fo verführeriſch, ſich vom nothwendigen Zuge 
der Dinge wird zurückziehen müſſen. Wir ſehen 
daher der angekündigten Entrevue des Kaiſers Napo- 
leons mit dem Kaiſer von Oeſterreich und dem Könige 
von Italien zwar mit Spannung, aber ohne Be⸗ 
fürchtung entgegen; um ſo mehr, als ja kürzlich erſt 
auch von öſterreichiſcher Seite deutlich genug der 
Wunſch ausgedrückt worden iſt, auf die Probe ge⸗ 
ſtellt zu werden, um Preußen den Beweis freund- 
lichſter Geſinnung zu geben. 

Einen noch mächtigeren Bürgen für die Erhaltung 
des Friedens aber haben wir wohl in der Ueber⸗ 
zeugung von der Unaufhaltſamkeit und Nothwendig 
keit der deutſchen Entwickelung, welcher Kaiſer Na« 
poleon ſich wohl längſt erſchloſſen hat, welche aber 
ohne Zweifel auch allmälig in die öffentliche Meinung 
Frankreichs Eingang finden wird. — 

Aus Galizien lauten die Nachrichten über die 
dortige Waſſersnoth ſehr traurig, doch hat wenißſtens 
der Regen endlich aufgehört, die Gewäſſer ſind im 
Fallen und die Poſt- und Eiſenbahnverbindungen 
werden nach und nach wieder hergeſtellt. Der an⸗ 
gerichtete Schaden iſt ungeheuer, die Ernte faſt gänzlich 
verloren. Ueberall ſind Geldſammlungen für die 
Ueberſchwemmten eröffnet. 

Nach einer officisſen Wiener Korreſpondenz iſt 
der Bulgariſche Aufſtand, der hauptſächlich durch 
ruſſiſche Anſtifter in Scene geſetzt war, um den Türken 
Berlegenheiten zu bereiten, vollſtändig zu Ende, da 
die Chriften mit den Türken zur Abwehr der auf. 
tauchenden Banden gemeinſchaftliche Sache machten. 

Ju Bezug auf die candiotiſche Angelegenheit if 
neuerdings eine Circularnote des griechiſchen Miniſters 
des Auswärtigen, Trikupis, an die diplomatiſchen 
Vertreter Griechenlands verbffentlicht worden, welche 
darauf hindeutet, daß die helleniſche Regierung ſelbſt 
auf die Gefahr eines offenen Krieges mit der Türkei 
hin entſchloſſen iſt, für die Candioten einzutreten. 
Ja der Note heißt es, daß die Türken, nachdem fie 
die Hoffnung aufgegeben, den Aufſtand durch Waffen- 
gewalt unterdrücken zu können, durch unerhörte Greuel 
die griechiſchen Candioten zu zwingen ſuchen. Die 
Albeniſche Regierung könne dieſem Treiben nicht 
länger ruhig zuſehen, und das griechiſche Volk habe 
fogar ein Recht, von feiner Regierung zu verlangen, 
daß ſich dieſelbe an das civiliſitte Europa wende, 


um dieſen Schandthaten Einhalt zu thun. Die 
Candioten hätten vor aller Welt und aus freiem 
Antriebe erklärt, mit dem griechiſchen Königreiche 
vereint werden zu wollen, eine Kundgebung, welche 
dem neuen Hellas das Recht gebe, ſich der Jntereſſen 
des geknechteten Volkes anzunehmen. Die griechiſche 
Regierung habe ſich bisher mit Erfolg bemüht, den 
europäiſchen Frieden aufrecht zu erhalten, ohne die 
gerechten Anſprüche des Bruderſtammes auf Candia 
außer Acht zu laſſen, und ohne die ihr im Orient 
gebührende Stellung zu vergeſſen. Die europäiſchen 
Mächte könnten jedoch nicht zugeben wollen, daß die 
Türkei dieſe Lage dazu benutze, die Beſtrebungen 
eines edlen Volkes, welches ſich in ehrlichem Kampfe 


ſeine Freiheit zu erringen und ſein Schickſal mit dem 


der Brüder im Königreiche zu vereinigen ſuche, mit 
Verheerung, Feuer und Schwert niederzuſchlagen. 

In Catalonien ſoll, wie aus Madrid berichtet 
wird, der Belagerungszuſtand proclamirt werden, weil 
immer neue Banden auftauchen. Die Regierung 
beobachtet über die Unruhen das ſtrengſte Schweigen 
und begnügt ſich mit maſſenhaften Verhaftungen; im 
Volke dagegen gährt es immer heftiger, wozu das 
durch allgemeine Arbeitsloſigkeit hervorgerufene Elend 
nicht wenig beiträgt. 


— Contre⸗Admiral Jachmann wird den Manövern 
ver engliſchen Flotte bei Portsmouth beiwohnen. 

— Sr. Maj. Schiff „Thetis“ lief am vorigen 
Sonntag, aus See kommend, in Kiel ein und ging 
in der Holtenauer Bucht vor Anker. 

— In militäriſchen Kreiſen ſieht man der Ernen⸗ 
nung eines General- Feldmarſchalls entgegen, der 
erſten unter dem König Wilhelm. Dieſe höͤchſte mili⸗ 
täriſche Würde wird bekanntlich nur für Kriegsaus⸗ 
zeichnung verliehen. 

— Das Rriegsminifterium hat für die diesjäh⸗ 
rigen Befeſtigungs Arbeiten der Oftfee » Küften eine 
Summe von 100,000 Thlrn. angewieſen. Die 
Koſtenanſchläge für die Herſtellung des Kriegshafens 
an der Nordſee belaufen ſich auf 1,543,000 Thlr. 
und die zu Verſtärkungsbauten des Hafens von Kiel 
auf eine halbe Million Thaler. 

— Einige Blätter wundern ſich darüber, daß der 
depoſſedirte Herzog Adolph von Naſſau noch immer 
Orden verſchenke. Warum ſollte er nicht? Auch 
der depoſſedirte König von Neapel thut ja bekaantlich 
dergleichen, und es iſt nicht minder bekannt, daß 
dieſe Ordensverleihungen in Preußen anerkannt werden, 

— In Hannover find in dieſen Tagen von 
frauzöſiſchen und italieniſchen Händlern bedeutende 
Pferd ankäufe gemacht worden. 


Nachdem in Schwarzburg⸗Rudolſtadt eine lange 
Reihe von Jahren keine Klaſſen⸗ oder Einkommen- 
Steuer erhoben worden, iſt in Folge der erhöhten 
Anforderungen an die Staats » Kaffe die Wiederer⸗ 
hebung der Klaſſen- und klaſſifieirten Einkommen⸗ 
Steuer angeordnet. 

— Die wunderthätigen Gewänder in Aachen hatten 

am 12. Juli ſchon 68,000 Perſonen angezogen. 

— Der Kaiſer Napoleon ſoll für die vielen 
Fürſtenbeſuche ſchon 30 Millionen verausgabt haben. 

— Die Vertreter Nordamerika's an den Höfen von 
Paris und London ſind ſchon ſeit längerer Zeit in dem 
Beſitze von Documenten, welche die Verhältniſſe der⸗ 
jenigen Juariſtiſchen Oſſiziere näher erörtern, die in 
der letzten Zeit kriegsrechtlich erſchoſſen wurden. Manche 
von ihnen ſollen nach der amerikaniſchen Verſion den 
vornehmſten Familien Mexiko's angehören; im ganzen 
ſoll die Zahl nicht weniger als 160 betragen. 

— In den clericalen Organen lieſt man entrüftete 
Beſchwerden über die Ausräucherungen, denen die von 
Rom zurüdkchrenden Geiſtlichen bei dem Verlaſſen 
der Eiſenbahnen unterworfen werden. Beſonders 
ſcheinen die Franzöſiſchen Herren Abbé's darüber ſehr 
erboſt. Nun möchten wir zwar einmal bezweifeln, 
ob wirklich die Cholera in Rom graſſirt, und zweitens 
ob die Aus räucherung ein geeignetes Mittel zur Ab⸗ 
wehr derſelben iſt; ſo lange aber die Italieniſchen 
Sanitätsbehörden an die Wirkſamkeit dieſer Desinfecti- 
onsart glauben, muß ſich Jeder in die Anordnung 
ſchicken, gleichviel ob er Prieſter oder Franzoſe oder 
Beides zugleich iſt. 


Locales und Provinzielles. 
Danzig, 18. Juli. 

— Auf die Anfrage der Fortſchrittspartei, ob 
Herr Schulze-Delitzſch eine im Danziger Stadt- 
kreiſe auf ihn fallende Wahl als Abgeordneten im 
Reichs⸗Parlament annehmen würde, hat derſelbe mit 
Rückſicht auf feine Apparence in Berlin ablehnend 
geantwortet. 


— Der k. k. zöſterreichiſche Konſul v. Kuksz hat 
heute einen mehrwöchentlichen Urlaub angetreten, und 
wird während ſeiner Abweſenheit von dem kaiſerlich 
ruſſiſchen General- Konſul Hrn. v. Adelung ver- 
treten. 

— Graf v. Monts, Capitain⸗Lieut., ift von dem Ver. 
hältniß als Adjutant bei dem Ober Kommando der 
Marine, Behufs Rücktritts in den praftiichen Dienſt, ent- 
bunden, — Graf v. Walderſee, Gapttain-Bieut., als 
Adjutant zum Ober⸗Kommando der Marine kommandirt. 
Braune, v. Ramin, Secoyde⸗Lieuts. von der Seewehr 
des See⸗ Bataillons, find zu Premier-Lieuts. befördert. 

— Die diesjährigen Herbſtprüfungen bei den preu⸗ 
ßiſchen Navigatiopsſchulen finden am 15. Juli in 
Memel, am 24. Juli in Pillau, am 5. Auguſt in 
Danzig, am 19. Auguſt in Grabow a. O., am 
31. Auguſt in Stralſund, am 13. September in 
Barth ſtatt und werden durch den königl. Navigations- 
Schuldirektor Albrecht geleitet. Dieſelben ſind 
hauptſächlich für die, die Schulen beſuchenden Matrofen 
beſtimmt, welche das Steuermanns⸗Examen machen 
wollen. 

— Der Waſſerſtand in der Weichſel iſt fortwährend 
im Fallen und ſomit die Gefahr für unſere Gegend 
glücklich vorübergegangen. Dagegen hat das Hoch⸗ 
waſſer in der Thorner Niederung und weiter aufwärts 
beträchtlichen Schaden an Feldfrüchten, Heu und Floß⸗ 
hölzern angerichtet. Bei dem Bergen der Letztern 
ſollen mehrere Menſchen in dem reißenden Fluſſe 
ihren Tod gefunden haben, andere durch das Anprallen 
der Hölzer erheblich beſchädigt worden ſein. Die 
Stromſchnelle betrug nach den Vermeſſungen bei Neu- 
fähr 11 Knoten pro Stunde. Es war von den 
hieſigen Behörden die Anordnung getroffen, etwa 
hier nach der See durchtreibendes Floßholz aufzu- 
fiſchen und für die Eigenthümer zu bergen, doch 
ſind die zu dieſem Zweck bereit geſtellten Dampfer der 
Gibſone' ſchen Rhederei noch nicht in Thätigkeit 


gekommen. 


— Das reiſende Publikum wird mit Befriedigung 
vernehmen, daß die armen und vielgeplagten Eiſenbahn⸗ 
wärter auf den Staatsbahnen vom 1. Juli ab ber 
deutende Gehaltsverbeſſerungen erhalten. Ein Bahn 
wärter dritter Claſſe, der nur 144 Thlr. jährlich 
hatte, bekommt nun 168 Thlr., alſo mehr als früher 
ein Bahnwärter erſter Claſſe, der bisher mit 165 
Thlr. beſoldet war und nun 200 Thlr. empfängt. 


— Morgen Nachmittag um 2 Uhr beginnt das 
Jubelſchützenfeſt der hieſigen Bürgerſchützen-Geſellſchaft. 
Das Etabliſſement wird feſtlich dekorirt und Abends 
illuminirt fein. Nach der Prämien- Vertheilung findet 
ein Garten⸗Coneert ftatt. 


— Der Innungs⸗Verein begeht heute bei günſtigem 
Wetter die Feier feines Sommerfeſtes im Stegemann— 
ſchen Garten zu Ohra. 

— Die alljährlich zur Dominikszeit ſich hier ein« 
findende Strack' ſche Coupletſänger-Geſellſchaft wird 
in dieſem Jahre in dem Selonke' ſchen Etabliſſe⸗ 
ment auftreten, und werden auch noch andere Künſtler: 
Akrobaten ꝛc. für dieſe Zeit dort erwartet. 


— Ein in der Nähe des Eimermacherhofes in 
die von Regenwaſſer ſtark angeſchwollene Radaune 
gefallener Knabe iſt durch den Arbeiter Traffke 
mit eigener Lebensgefahr gerettet worden. 


— Vorgeſtern entſtand ein Auflauf in der Nähe 
der Hauptwache, herbeigeführt durch eine arge Rau- 
ferei zwiſchen zwei ländlichen Befigern und dem Haus⸗ 
knecht des Gaſthauſes „zum Lamm.“ Da die Gäſte 
ſich nicht der Tugenden dieſes Gaſthausſymbols ber 
fleißigten, wurde die Hauptwache veranlaßt einzuſchreiten, 
wobei ſich venn herausſtellte, daß der Hausknecht durch 
Meſſerſtiche verletzt worden war und ärztliche Hilfe 
bedurfte. 


— Geſtern haben fi zwei Weiber in der Kumſt⸗ 
gaſſe auf öffentlicher Straße gegenſeitig ſo bearbeitet, 
daß die Eine derſelben ſtark verletzt in einem Korbe 
nach dem Lazareth geſchafft werden mußte und heute 
verſtorben iſt. Als Waffen ſollen Scherben und 
Meſſer benutzt worden ſein. 


Arys (Oſtpreußen.) Der uns zunächſt liegende 
Theil der Königlichen Forſt — Oberförſterei Gron⸗ 
dowken — iſt von einer großen Calamität heimgeſucht 
worden; es hat ſich nämlich eine ſehr geſährliche 
Raupe, die Forleule (Föhreneule), phalena noctua 
piniperda, eingefunden und die Fichtenſtämme maſſen⸗ 
haft bedeckt, ſo daß bereits auf Hunderten von Morgen 
die Fichtenbäume total vernichtet ſind und einen kläg⸗ 
lichen Anblick gewähren. Die daneben ſtehenden Tannen 
ſind unberührt geblieben und bilden einen lebhaften 
Contraſt gegen die abſterbenden Fichten. 


Geſchloſſene chiffs-Frachten vom 18. Juli. 
Dordrecht u. Rotterdam 173 Fl. pr. Laſt eichene 
Sleepers. Hartlepool 10 s pr. Load Halbhölzer u. 15 
pr. Stück [ Sleepers. London 28 6 d, Firth of Forth 

1s 9 d u. Kohlenhäfen 18 6 d pr. 500 pfd. Weizen. 


Courſe zu Danzig am 18. Juli. 
Brief Geld gem. 


London 3 Mt. 6.234 — 6.236 
Amſterdam kurz 5 1434 — 1434 
e 1424 — — 
Weſtpr. Pf.⸗Br. 333 764 — — 
do. . 843 — 1 

Danz. Privat- Bank. Actien . 112 — 111 
Danz. Stadt⸗ Obligationen. 95 94 — 


Zörſen- Verkäufe zu Manig am 18. Juli. 

Weizen, 470 Laſt, 124.25 —128pfd. fl. 630-680; 
122. 23 — 123. 24pfd. fl. 600 — 615; 119pfd. fl. 585; 
118pfd. fl. 520—540 pr. Söpfd. 

Roggen, mit Geruch 119pfd. fl. 510; 117. 18pfd. 
fl. 500 pr. 818 pfd. 

Weiße Erbſen, fl. 420 pr. 90pfd. 


Bahnpreiſe ſu Danzig am 18. Juli. 
Weizen bunt 120 130 pfd. 95—112 Sgr. 
hellb. 118. 28pfd. 100 —120 Sgr. pr. 85pfd. 
— 2 Sarg 874—92 zu pr. 818 pfd. 
rbſen weite Koch- 72—80 r. 
do. Futter. 68.—70 Ser. vr. vorfd. 3. G. 
Gerſte kleine 100 —110pfd. 56—60 Sgr. 
do. große 105. 112pfd. 58—61 Sgr. pr. 72pfd. 
Hafer 40—43 Sgr. pr. 50pfd. Z.-G. 


Meteorologiſche Beobachtungen. 


1 2 335,09 | 14,2 5% flau, bedeckt. 
12 334,68 16,2 [W. z. S. flau, bewölkt. 


Gerichts zeitung. 


[Prozeß Bereſowskt.] Von früh Morgens 
an, am 15. c., drängten die mit Einlaßkarten verſehenen 
Perſonen in den Pariſer Aſſiſſen Saal, der lange vor 
Eröffnung der Sitzung überfüllt war. Der General 
Procurator Chabanaey de Marnas unter Aſſiſtenz des 
General⸗Advocaten Benoiſt vertritt die Anklage, Emanuel 
Arago die Vertheidigung. Als Ueberführungeſtück liegt 
die Doppelpiſtole vor, mit der das Attentat begangen 
worden ift. — Um 103 Uhr wird der Angeklagte einge 
führt. Er trägt einen ſchwarzen Ueberrock und hat feinen 
linken Arm in einer Binde. Derſelbe erklärt, daß er 
Bereſowski heiße, 23 Jahre alt ſei und die Profeifion 
eines Mechanikers ausübe. Hierauf wird der Anklageact 
vorgetragen. Während dieſes Vortrages bewahrte der 
Angeklagte vollſtändige Kaltblütigkeit; er hielt feine 
Blicke feft auf das hinter dem Präſidenten ſich befindende 
Gemälde, Chriſtus am Kreuze darſtellend, gerichtet. 
Verhör: Präſ.: Bereſowski, Sie kennen die Tharſachen, 
wegen deren Sie Sich zu verantworten haben. Sind 
fie polniſcher Flüchtling: Nachdem Sie bei Ihrer Groß. 
muster eine gewiſſe Erziehung erhalten, haben Sie Sech 
an dem Aufſtande Polens vom Jabre 1863 betheiligt? 
Ihr Vater wollte Sie davon abhalten? Bereſ.: Ja, 
er hat mich ſelbſt verflucht, daß ich es dennoch that. 
Präſ.: Dieſer Fluch iſt ein großes Unglück in Jyrer 
Exiſtenz, er hat ſteis auf Ihnen gelaſtet. Bereſ.: Mein 
Vater war im Irrthum. Präſ.: Dem ſei, wie ihm 
wolle, Sie unterlagen wie die übrigen Inſurgenten und 
haben Sich nach Galizien, ſpäter nach München, endlich 
nach Lüttich geflüchtet, wo Sie Sich zum Waffenſchmied 
ausbilden wollten. Bereſ.: Ja, aber es gelang mir 
nicht, dieſes Gewerbe zu erlernen. Auf die weiteren 
Fragen des Präfidenten giebt der Angeklagte alle That- 
ſachen über feinen Aufenthalt in Paris zu, welche zum 
Anklagegcte eonſtatirt find. Er will aber nicht ſagen, 
was er in Mouy gethan hat. Präſ.: Sie kamen am 
Tage der Ankunft des Cza xen nach Paris zurück? Bereſ.: 
Ich wollte ſehen, ob ich den Czaren für das, was er 
meinem Vaterlande gethan, ſtrafen könnte. Präf.: 
Hatten Sie ſchon damals die Abſicht, ihn zu tödten? Bereſ.: 
Ja, Herr Präſident. Präſ.: Sie dachten alſo nicht daran, 
daß er ſich auf die franzöſiſche Gaſtfreundſchaft verlaffe? 
Bereſ.: Ja! es war aver eine politiſche Affaire. Der 
Angeklagte ſagt weiter, daß er ſein Project Niemandem 
anvertraut habe, weil er fürchtete, verrathen zu werden. 
Er giebt dann zu, was auch in der Anklagegcte geſagt 
iſt, daß er dem Czaren, von der Oper bis nach den 
Elyſées laufend, gefolgt iſt, um zu ſehen, ob er ſich 
ihm nähern könne. Präſ.: Am 5. Juni haben Sie 
ein doppelläufiges Piſtol gekauft. Warum? Beref.: 
Damit beide Schüſſe des Czaren Bruſt treffen ſollten. 
Präf.: Am 6. Junt find Sie früh aufgeftanden? 
Bereſ.: Um 6 Uhr. Präſ.: Ihr Project war an 
dieſem Tage vollſtändig feſt beſchloſſen? Bereſ.: Ja, 
Herr Präſident, vollſtändig feſt. Auf die Frage des 
Präſidenten giebt der Angeklagte die in der Anklageacte 
conſtatirten Thatſachen zu Betreffs des Ladens der Pi 
ſtolen, feiner Ankunft im Boulogner Gehölze und der Er- 
eigniſſe, welche ſich dort bei dem Vorbeifahren des kalſerl. 
Wagens zugetragen. Im Augenblicke, fragt dann der Präſt⸗ 
dent weiter, wo der kaiſerl. Zug ankam, ſchoſſen Sie Ihre 
beiden Schüſſe ab; auf wen zielten Ste? Bere. (mit lauter 
Stimme): Auf den Czaren! und ich rief: „Es lebe 
Polen!“ Präſ.: Sie dachten nicht an die Conſequenzen 
Ihrer Handlung. Bereſ.: Doch, Herr Präſident! Ich 
wollte den Czaren tödten. Präf.: Sie glaubten alſo 
das Recht dazu zu haben? Bereſ.: Ja! er hat mein 
Vaterland hingemordet; er hat die Frauen und jungen 
Mädchen maſſacriren und die Männer nach Sibirien 
transportiren laſſen. (Dieſe Worte ſpricht Bereſowel 
mit thränenerſtickter Stimme aus; feine Aufregung! 
im Zunehmen begriffen und macht einen tiefen Eindrn 
auf die Zuhörer). Präf.: Aber Sie hatten nicht da 
Recht, über das Leben eines Mannes, eines Souverän 
iu verfügen. Bereſ.: Der Czar iſt fein Mann; er I 


der Souverän Polens; er ift der Mörder meines Vater⸗ 
landes. Präf.: Dieſes ift einfach die Theorie des 
Königemordes. Gott erlaubt nicht, daß man über das 
ben ſeines Gleichen verfügt. Bereſ.: Der Czar iſt 
nicht meines Gleichen; mein Gewiſſen befabl mir, ibn 
zu tödten. Gott wird mir verzeihen. Nach dem Ver 
döre verlangte der Vertheidiger Arago, daß man konſta⸗ 
tire, daß der ruſſiſche Polizeimeiſter Schuwalow den 
erſten Verhören des Angeklagten auf der Polizei-Prä- 
fektur beigewohnt habe. Der General-Procurator 
widerſetzt ſich, weil dieſes durch die Unterſuchung nicht 
argetban werde. Arago: Die Sache iſt befannt, 
wahr; und ich verlange nur, daß die Wahrheit konſtatirt 
werde. General- Procurator: Ob die Thatſache 
wahr iſt oder nicht, gehört nicht hierher, fie liegt außer ⸗ 
halb der Sache. Arago: Es genügt mir für den 
Augenblick, daß ſie anerkannt worden iſt. Nach dieſem 
wiſchenfalle ward zum Verhör der Belaſtungezeugen 
geſchritten. — Herr Raimbeaux, Stallmeiſter des 
Kaiſers, giebt die ſchon bekannten Einzelheiten. Neu 
iſt, daß er ſowohl, als der Stallmeiſter Bourgeing nach 
dem Schuſſe dem Kutſcher Befehl gegeben, ſchnell zu 
fahren; daß je doch der Kaiſer babe balten laſſen, um zu 
ragen, ob Niemand verwundet ſei. — Die nächſten 
Zeugenausſagen betreffen die Ereigniſſe an dem Waſſer 
fall im Augenblick des Attentates, ohne daß ſie jedoch 
neue Thatſachen konſtatiren. Sie beſtätigen, daß die 
enge Bereſowski auf der Stelle tödten wollte und er 
nur mit der größten Anftrengung gerettet werden konnte. 
r Herr, der ihn zuerſt ergriff, ift ein Hauseigenthümer, 
Namens Remond Bonneau. — Nicht ohne Intereſſe 
ſind die Ausſagen zweier Gardes de Paris, welche den 
Angeklagten nach der Präfektur brachten. Als man ihn 
n den Wagen hob, war er faſt leblos. Die Bewegung 
des Wagens brachte ihn aber wieder zu ſich, und als er 
überall „Vive l’empereur* rufen hörte, ſchrie er: „Vive 
Pempereur et la Pologne.“ Die Gardes de Paris 
machten ihm bemerklich, daß er beinahe den Kaiſer ger 
tödtet. Er erwiderte: „Nein, ich wollte den Kaiſer Na⸗ 
doleon nicht tödten, ſondern den Czaren.“ Auf die 
allede ob er Mitſchuldige habe, ſagte er: „Nein, ich war 
(Gel mit meinem Vaterlande.“ Seine Wunde war 
Eg anzuſehen, der ganze Knochen lag bloß. — 
wird zum Verbör der Enflaſtungs Zeugen 
geſchritten. Dieſelben geben hauptſächlich über das Auf- 
treten Bereſowsktl's bei der polniſchen Inſurrec⸗ 
tion (1863) Aufſchluß. Der erite, Ruszezewski, Dberft- 
lieutenant im Regiment der Lanciers von Volhynien, 
hat den B. während der Inſurrection gekannt. Er war 
einer der beſten, ergebenſten und muthvollſten Soldaten. 
Als die Inſurreetion beſiegt war, war der Schmerz des⸗ 
ſelben furchtbar; es war, als wenn ein Kind ſeine Mutter 
verloren. Der Zeuge forderte ihn auf, einen andern 
Stand zu ergreifen. Er hat B. nie aus dem Geſichte 
verloren und diefer ſich immer fleißig und ordentlich bes 
tragen. — Der zweite Zeuge, Frankuski, ſagt Aehnliches 
aus; er fügt hinzu, daß man feiner Jugend halber (er 
war 16 Jahre alt) ihm die Vorbereitungen zum Kampfe 
verſchwiegen habe. B. habe fie errathen und ſich jelbft 
affen verſchafft. — Der Director und ein Lehrer der 
Unterrichtsanſtalt Zouffret ftellen Bereſowski das beſte 
ugniß aus. — Der Präſident interpellirt hierauf den 
ngeklagten über feine Beziehungen zu feinem Onkel, 
en er in Paris habe und welcher ein ſehr exaltirter Mann 
fein fol. Der Angeklagte giebt zu, daß er einen Onkel 
in Paris habe; er ſei ein Bruder ſeiner Mutter und beiße 
Marzewskl. — Der General- Procurator, Hr. v. Marnas, 
erhält bierauf das Wort. Er weiſt wen, 
Angeklagte ſein Verbrechen eingeſtanden, ohne Die 
deringſte Reue — > Tag zu legen. Angeſichts dieſer 
e zu ſagen naiven Verdorbenheit, ſei es nothwendig, zu 
ſſen, wer die Familie Bereſowzki ſei. Er geböre einer 
ehrbaren, braven Familie an, die niemals verfolgt 
worden ſei, und doch habe fi Bereſowskt ungeachtet 
des Fluches feines Vaters bei der Inſurrection beteiligt. 
Der General-Procurator geht nun raſch die Anticedentien 
des Angeklagten durch, gelangt zum Attentat vom 6. Juni 
und ſchließt, indem er die Geſchworenen auffordert, als 
ehrliche Leute ihr Urtheil zu fällen. Der Ausſpruch müſſe 
erſelbe fein, wie er im Boulozner Wäldchen nach dem 
Attentat geweſen wäre. — Emanuel Arago erhält nun 
das Wort zur Vertheidigung des Angeklagten. Er ber 
ginnt damit, daß er an die Umſtände erinnert, unter 
denen die Inſurrection 1863 in Polen begonnen, und 
wie dieſelbe in den Depeſchen der franzsſiſchen 
egierung beurtheilt worden ſel. — Hier unterbricht 
er Präſident den Vertheidiger, indem er ihn 
bittet, ſeine Vertheidigung nicht auf das politiſche 
eld auszudehnen. — Arago beſteht auf ſeinem Rechte 
und trägt die Depeſche vor, von welcher er ge ⸗ 
prochen; er theilt dann auch nach einem Moskauer 
durnal mit, daß, den Erklärungen des Angeklagten, der 
es nicht wiſſe, zuwider, ſeine ganze Familie nach Sibirien 
ransportirt worden ſei. — Dies ſei die ſchreckliche Nach- 
richt, welche die Zeitung brächte. — Der Präf. unter⸗ 
richt Arago nochmals und bemerkt, daß er dem General. 
deurator Kenntniß von dieſem Factum hätte geben 
müſſen. Arago erwidert, daß er das Recht habe, die 
Elemente der Vertheidigung vorzubringen, wenn es ihm 
gutdünke und er den Augenblick für geeignet halte. Arago 
geht nun hierauf das Leben des Angeklagten durch, kommt 
ann zu den Ereigniſſen vom 6. Juni und beſchwört die 
eſchworenen, ein mildes Urtheil zu fällen. Nach dem 
Reſumé des Präſidenten ziehen ſich die Geſchworenen 
zurück. Um balb 5 Uhr betraten dieſelben wieder den 
Gerichtsſaal. Ihr Spruch lautete dahin, daß Bereſowski 
Verblechens, deſſen man ihn angeklagt, ſchuldig fei, 
dem man jedoch mildernde umſtände zuließ. In 
olge deſſen verurtheilte der Gerichtshof Bereſowski, wie 
on gemeldet, zu lebenslänglicher Zwangsarbeit. Bere. 
ſowekt hörte den Urtheilsſpruch ruhig an, ohne ein Wort 
zu erwidern. 5 
Wie leicht Jemand zu einer dreimonatlichen Gefäng- 
nißſtrafe kommen kann, hat eine Frau Zwanziger in Berlin 
ahren müſſen, die wegen Freiheitsberaubung eines 


Menſchen zu der gedachten Strafe verurthellt wurde. 
Frau Zwanziger wohnte nämlich mit einer Frau Selig in 
einem Hauſe, mit der ſie ibrer Kinder wegen, welche die 
Selig geſchlagen haben ſollte, in Streit gerieth. Eines 
Tages war die Selig auf den Abtritt gegangen, wohin 
Frau Zwanziger ihr nachging und mit den Worten: „nun 
ſitz Du nur!“ den ſich von außen in der Thür befind- 
lichen Schlüſſel umdrehte und ihn, nachdem fie den Ab⸗ 
tritt dadurch verſchloſſen hatte, in die Taſche ſteckte. Frau 
Selig fühlte ſich durchaus nicht behaglich in dieſem 
Gefängniß und rief ſo lange um Hülfe, bis es ihrem 
Dienſtmädchen gelungen war, das Herz der Zwanziger 
infoweit zu erweichen, daß fie dem Mädchen den Schlüffel 
zur Befreiung ihrer Herrin übergab, deren Gefangen ⸗ 
haltung etwa 10 Minuten gedauert hatte. Frau Zwan- 
ziger fiel, als ſie den Urtheilsſpruch vernahm, in Ohn⸗ 
macht und mußte aus dem Gerichtöfaal getragen werden. 
—— ——ä — ———— — 


Vor der Inquiſition. 
(Schluß.) 

Es gab aber auch ſtarke Naturen, die alledem nicht 
unterlagen, die Nichts bekannten, die ſich ſelbſt nicht 
anklagen wollten. Gegen dieſe hatte das Heilige 
Gericht als letztes, furchtbarſtes und ſicherſtes Mittel 
die Folter. „Der Richter“, ſagte das Inquiſitions⸗ 
Handbuch, „iſt verpflichtet, im Falle des Leugnens 
die Folter anzuwenden, um dem Angeklagten ſeine 
innerſten Gedanken zu entreißen.“ Die Folter war 
aber eine Marter, die grauſamſte Marter, die ſich 
denken ließ. Selbſt die Inquifition empfand manchmal, 
wenn ſie im Evangelium las, eine Regung des Mit⸗ 
leids und forderte einen Grund für die Anwendung 
der Tortur. Wenn der Angeklagte während des Ver 
hörs in Verwirrung gerieth, nachdachte, erblaßte oder 
ſich widerſprach, dann war dieſer Grund vorhanden 
und der Inquifitor entſchied die Anwendung der Folter; 
er folterte fo oft und fo lange er wollte und beruhigte, 
ehe er an das gräßliche Werk ging, ſein Gewiſſen 
durch folgende Erklärung: „Wir verordnen, daß ber 
ſagte Folter in der Art und ſo lange angewendet 
werde, als wir es für gut befinden, nachdem wir uns 
feierlich dagegen verwahrt haben und noch verwahren, 
daß im Falle des Todes oder einer ſchweren Beſchä⸗ 
digung dies irgend jemand Anderem als dem Unger 
klagten zur Laſt gelegt werden könne.“ 

Zwei Mönche, den Kopf von einer Mütze bedeckl, 
welche 2 Augenlöcher hat, holen mit brennenden Fa⸗ 
ckeln den Angeklagten in ſeiner Zelle ab. Sie ge⸗ 
leiten ihn nach der Folterkammer, wo ihn eine Schaar 
ſolcher vermummten Geſtalten erwartet. Im Schein 
der rauchenden Fackeln ſieht er vor ſich die Folter⸗ 
bank, auf dem Boden einen Strick, einen Waſſerkrug 
und ein ſchmutziges Tuch, an allen dieſen Dingen 
unheimliche rothe Flecken. Neben dem Marterwerk-⸗ 
zeug ſteht ein Menſch ohne Kapuze, unverhüllten Ge⸗ 
ſichts. Er grüßt, er lächelt, er befragt den Ange⸗ 
klagten mit ſanfter Stimme — es iſt der Inquiſitor 
ſelbſt, der ſtets die Rolle des Gütigen ſpielt. Aber 
der Schuldige will nicht bekennen. Nun faſſen ihn 
zwei Folterknechte und werfen ihn auf die Bank, daß 
das Haupt auf den Boden herabhängt, dann umwinden 
ſie ihm jedes Glied von der Handwurzel bis zum 
Knöchel mit dem Stricke, machen bei jedem Gelenk 
eine Schlinge und ſchnüren ihn feſt. Der Strick 
ſteht mit einer Winde in Verbindung, und ſobald das 
einleitende Gebet: „Quicumque vult!“ beendet iſt, 
giebt einer der Folterer der Winde eine Drehung, 
während der andere das Tuch in den Mund des 
Opfers ſtopft und ihm langſam mittelſt eines Trich⸗ 
ters Waſſer einflößt. 

Bei der zweiten Drehung der Winde ſchneidet der 
Strick in das Fleiſch, die Bruſt ringt krampfhaft 
nach Luft, und bei jedem Verſuche, zu athmen, dringt 
das naſſe Tuch tiefer in den Schlund, aus Naſe und 
Augen des Opfers ſtrömt Blut. Der Inquifitor 
bittet den Angeklagten im weichſten Tone, fein Ver⸗ 
brechen zu bekennen. Der Unglückliche bleibt ftand- 
haft. Noch eine Drehung an der Winde; kalter 
Schweiß bedeckt das zurückſinkende Antlitz, die Nerven 
zucken nicht mehr vor Schmerz, ſondern im Todeskampfe. 
Nun hebt der Inquiſitor die Hand und gebietet Ein⸗ 
halt. Der bewußtloſe Körper wird losgebunden und 
in ſeine Zelle zurückgetragen. 

Ob lebendig oder todt, was lag daran? Die 
Tragödie war abgespielt, die Kerkerpforte verſchwieg, 
die Erde trank das Blut des Unglücklichen. 

Aber auch den Schein des Rechtes wollte die 
Inquiſition für ſich haben; fie erpreßte durch alle 
Mittel ein Bekenntniß, um in das Urtheil ſetzen zu 
können: „Verdammt auf ſein eigenes Geſtändniß 
hin.“ In der That, das Bekenntniß rettete vor der 
härteſten Strafe, über den reuigen Sünder verhing 
die Inquiſition nur Gefängniß auf unbeſtimmte Zeit, 
ganz nach ihrem Belieben — aber mit welchen Folgen 
war dies verknüpft! . 

Traf die Verurtheilung einen Familienvater, der 
ein Wort, einen Gedanken, der nur die Auslegung 


eines Wortes oder eines Gedankens durch einen 
Dritten verſchuldet, jo jagte die Inquiſition die 
Kinder aus dem Hauſe ihres Vaters, zog ihr Ver⸗ 
mögen ein, belegte ſie mit dem Bann dis in das 
dritte Glied, und keines derſelben durfte je ein Amt 
bekleiden. Und damit der Fluch hier immer auf 
feinem Andenken haftete, bewahrte ſie den Sträflings⸗ 
anzug des „Segenloſen“ (Sanbenito), um ihn in 
der Pfarrkirche des Verurtheilten mit ſeinem Namen 
bezeichnet aufzuhängen. Starb der Angeklagte vor 
der Verurtheilung, ſo wurde ſeine Leiche verbrannt, 
und das Urtheil gegen ein Häuschen Staub genügte, 
um die Erbſchaft einzuziehen, die der längſt Ver⸗ 
blichene ſeinen Nachkommen hinterlaſſen. 

Unterließ es der Gefangene, wenn man ihn über 
ſein ganzes Leben befragte, das Verbrechen der Ketzerei 
zu bekennen, von dem er vielleicht nichts wußte, ſo 
gab es keine Hoffnung, er war dann ein „Negativo.“ 
„Ein Verbrechen leugnen, heißt es bekennen“, ſchrieb 
Torquemada ausdrücklich. Da aber das Bekenntniß 
durch Ableugnung eine arge Verſtocktheit des Ge ⸗ 
müthes bewies, ſo gebührte dem „Negativo“ der 
Scheiterhaufen. Bekannte der Gefangene theilweiſe, 
fo war er nicht weniger verloren, weil der Zurück⸗ 
haltung ſchuldig. Er mußte ſein eigener Angeber 
Ber eh fonft traf ihn als „Diminuto“, 
ebenfa ie Strafe des Scheiterhaufens; e i 
Freudenfeſt, ein Aue eg MER 

Ein Trompeter zu Pferde verkündete an allen 
Ecken der Stadt den Tag des frohen Ereigniſſes. 
An dem beſtimmten Morgen ließ das Heilige Gericht 
auf dem Hauptplatze einen Scheiterhaufen und rings 
um ihn Tribünen für die gute Geſellſchaft errich⸗ 
ten. In Mitte ſeiner finſteren Umgebung erſchien 
der Todeskandidat, eine Fackel in der Hand, den 
Strick um den Hals, mit einem Sack bekleidet, eine 
Mütze von Pappe über den Kopf gezogen, verkehrt 
auf einem Eſel ſitzend, deſſen Schweif er in der Hand 
hielt. Dreimal mußte er den Scheiterhaufen um⸗ 
reiten, dann las ihm der Schreiber der Inquifition 
ſein Todesurtheil vor und übergab ihn der weltlichen 
Gerechtigkeit, indem er den Henker mildevoll bat, den 
Schuldigen ſo gut als möglich zu behandeln. Der 
Henker warf ihm darauf in theilweiſer Erfüllung 
dieſer Bitte ein geſchwefeltes Hemd über, band ihm 
die Hände auf den Rücken und feſſelte ihn an einen 
in der Mitte des Scheiterhaufens aufragenden Pfahl. 
Dann ergriff er eine brennende Fackel, ſchwang ſie 
vor dem Gefeſſelten hin und her, ſengte ihm den 
Bart und ſteckte endlich den Scheiterhaufen in Brand. 
Eine mitleidige Rauchwolke entzog den letzten Kampf 
des Opfers den Blicken der Zuſchauer, die Damen 
auf der Tribüne aber fächerten ſich oder ſchlürften 
Sorbet und nickten ihren Bekannten im Paterre 
freundlich zu. 

So verfuhr die Inquiſttion und fo verfuhr fie 
nicht zufällig und vorübergehend, ſondern durch Jahr⸗ 
hunderte, bis das Bewußtſein der Menſchheit, aus 
der langen Betäubung des Mittelalters erwacht, ihr 
den Feuerbrand entwand und ihr zurief: Du wirſt 
nicht mehr tödten! Und was dieſe kannibaliſche Juſtiz 
genützt, deren Verfahren darin beſtand, einen Menſchen 
zu verbrennen, um ſeinen Irtthum zu beſſern? Konnte 
ſie das eingebildete Verbrechen der Ketzerei verhindern? 
Johannes Huß verbrannte man, aber Luther nahm 
das Werk wieder auf. Die Ingquiſition legte die 
Hand auf Galilei's Mund — dreht ſich die Erde 
darum weniger um die Sonne? Das Heilige Gericht 
ſtreute die Aſche Giordano Bruno's in den Wind, 
aber der Wind trug ſie weit fort und ſie lebte wieder 
auf unter dem Namen Descartes. 


Vermiſchtes. 
— Kürzlich warf ſich in Ems plotzlich eine Frau 


mit einem kleinen Kinde auf dem Arm unſerem Könige 
zu Füßen und bat um Gnade für ihren zu lebens⸗ 
länglicher Feſtungsſtrafe verurtheilten Mann. Wie 
man fagt, iſt es die Frau eines Weſtphäliſchen Land ⸗ 
wehrmannes, welcher ſich nach der Schlacht bei König⸗ 
grätz an ſeinem Unteroffizier thätlich vergriffen haben 
ſoll. Der König nahm die Bittſchrift in Empfang, 
hieß die Frau wiederholt aufſtehen und verſprach, 
genaue Information einzuziehen. 


— In Görlitz werden die Menſchen lebendig bes 
graben. Wenigſtens ſchreibt die „Niederſchl. Ztg.“ 
vom 13. Juli: „Heute wurde einer von den letzten 
vier Verwundeten, die noch im hieſigen Lazarethe zu⸗ 
rückblieben, beerdigt.“ 

2 [Vorſicht.] Am 14. und 15. fand in 
Düshorn (im Hannoverſchen) ein Schügenfeft ſtatt. 
Der „Commandeur“ verſicherte in ſeiner durch das 
dortige Wochenblatt ergangenen Einladung, daß nicht 
nur für gute Bewirthung, ſondern auch für „eine 


hinreichende Auswahl liebenswürdiger Damen“ ge 
ſorgt werden wird. 

— Karl Maria v. Weber erhielt für ſeine Opern 
an Honorar: für Precioſa 921 Thlr. 8 Sgr., für 
Abu Haſſan 315 Thlr. 12 Sgr., für Freiſchütz 
465 Thlr. 1 Sgr., für Oberon 3300 Thlr., für 
Sylvana 203 Thlr., für Euryanthe 5893 Thlr. 
7 Sgr., für alle Werke zuſammengenommen ca. 
16,300 Thlr., d. h. grade fo viel, als ein Poffen- 
dichter der Neuzeit oder ein Componiſt einer burlesken 
Oper an Tantièeme für ein Opus bezieht. 

— Vor nunmehr zehn bis zwölf Jahren bemerkte 
ein Lehrer zu Pichelsdorf eines Morgens vor einem 
ſeiner Bienenſtöcke eine große roſtgraue Kröte, die 
daſelbſt mehrere matte Bienen verſpeiſte, und warf 
mit einem Spaten die Kröte weit in's Feld hinaus. 
Am nächſten Morgen ſitzt wieder ein ſolches Thier 
vor dem Bienenſtock. Dem Lehrer kommt der Ge— 
danke, es könne dies wohl dieſelbe ſein, die er geſtern 
fortgeworfen; um ſich zu überzeugen, fängt er ſie 
und umbindet die Hinterſchenkel mit einem blauen 
Faden, worauf er das Thier durch einen Knaben bis 
ans Waſſer tragen und dort hineinwerfen läßt. 
Am zweiten Tage danach ſitzt die Kröte mit dem 
blauen Faden wieder vor dem Bienenſtock. Diesmal 
wird ſie nach einer andern, entfernteren Stelle hin— 
getragen. Den vierten Tag hat ſie durch Wieſe 
und Feld den Weg zum Bienenſtocke richtig wieder 
gefunden und wird diesmal vom Lehrer noch weiter 
weg gebracht. Nach ungefähr acht Tagen ſaß die 
Kröte wieder, Bienen fangend, vor dem Stocke. 
Jetzt gab er ſeine Verſuche auf, ſie zu verjagen und 
wegzubringen, um fo mehr, als es dem Thiere nur 
gelang, kranke und matte Bienen zu fangen. Eine 
ganze Reihe von Jahren hat der Lehrer die Kröte 
mit dem blauen Bändchen beobachtet, bis vor einiger 
Zeit ein Iltis ſie aufgefreſſen. 


DANZIG, 
Langenmarkt 8. 


ELBING, 


und neu abgeſchloſſen worden: 


fieben hundert und ſieben Preuß. Court. 


Duteaur der General-Agentur: 


Herren- Strasse 25. 


Lebens⸗Verſicherungs⸗Aet 


Im Laufe des Monats Juni d. J. find eingegangen: 


Stettin, den 6. Juli 1867. 


Kirchliche Nachrichten vom 8. bis 15. Juli. 
St. Catharinen. Getauft: Reſtaurateur Seitz 
Sohn Otto Hermann Fritz. Töpfermſtr. Baumann Sohn 
Paul Max Eugen. Maurergeſ. Raſchte Sohn Wilhelm 
Hermann. Beinſteinarb. Reimann Tochter Johanna 
Roſamunde. Cigarrenarbeiter Wolff Sohn Otto Paul. 
Tiſchlergeſ. Hoffmann Tochter Maria Thereſe Eliſaverh. 
Aufgeboten: Fleiſchergeſ. Guftan Ad. Alb. Becker 
mit Emilie Renate Sandhack. Handſchuhmachergeh. Carl 
Friedr. Wilh. Rohde mit Marie Louiſe Gronau. Kgl. 
Haupt ⸗Steueramts-Rendant Berthold Guſtav v. Roggen. 
Bucke zu Cottbus mit Frau Edmunde Minna Migel, geb. 
Hoffmann. 

Geſtorben: Majors-Wwe. Emilie Friederike Tiehſen, 
geb. Kleefeld, 70 J. 2 M. 11 T., Gehirnſchlag. Auctions⸗ 
geh. Carl Auguſt Krüger, 51 J. 11 M. 26 T., Lungen- 
Schwindſucht. 

Himmelfahrts⸗Kirche zu Neufahrwaſſer. 
Getauft: Schiffszimmerm. Siebert Tocht. Joh. Renate. 


Schiffs Bapport aus Neufahrwaſſer. 
Angekommen am 17. Juli. 
Brahms, Emanuel, v. Bremen, m. Gütern. — Ferner 
1 Schiff m. Ballaft. 
Geſegelt: 1 Schiff m. Holz. 
Angekommen am 18. Juli. 
Lietz, Oliva (SD.), v. London, m. Gütern. — Ferner 
1 Schiff m. Ballaſt. 
Geſegelt: 1 Schiff m. Holz. 
Ankommend: 2 Schiffe. 


Engliſches Haus: 
Geh. Reg.⸗Rath v. Brauchitſch a. Katz. Kaiſ. ruſſ. 
Stabs⸗Rittmeiſter a. D. v. Romocki n. Gattin a. Sadlowo. 
Conſul Helmſing a. Hull. Die Kaufl. Meyer a. Biele- 
feld, Greve a. Dresden, Jeitter a. Veray u. Frankenſtein 
a. Berlin. Frau Hackaroth u. Fearon a. St. Petersburg. 
Hotel de Berlin:; 
Die Rittergutsbeſ. Möller a. Oſterode u. Galder 
a. Marienwerder. Die Kaufleute Sander a. Berlin u. 
Wolfheim a. Stettin. 
Hotel du Mord: 
Die Rittergutsbeſ. v. Tevenar n. Gatt. a. Domachau 
und Gerlich n. Fam. a. Bankan. Kaufm. Bernſtein 
a. Königsberg. 


Wind: Weſt. 


2 


1570 Verſicherungen auf Thaler 689,423 Pr. Court., 


welche der Geſellſchaft eine Vermehrung ihrer Prämien-Einnahme um jährlich Thaler 21.397 Pr. Court. zuführten. 
Der Verſicherungs⸗Beſtand ſtieg Ende Juni d. J. auf 


91,682 Verſicherungen mit Thaler 43,496,876 Pr. Court. 


und die Jahres Einnahme der Geſellſchaft erreichte die Höhe von jährlich ca. Thaler Einer Million dreihundert ſechs und ſechszig Tauſend 


Die Dir 


Danzig, den 10. Juli 1867. 


Die General-Agentur für Westpreussen. 


Sam Mendelsohn. 


Nureaur der General-Agentur: 


ien⸗Geſellſchaft zu Stettin. 
Grundcapital: Drei Millionen Thaler Preuß. Court. 


2210 Anträge auf Verſicherung von Thaler 1,136,476 Preuß. Court. 


Walter's Hotel: 

Telegraphen Directions Rath Hucke a. Berlin. 
Ober⸗Telegraphen-Inſpector v. Schrötter a. Königsberg. 
Die Rittergutsb. Henrichs n. Söhnen a. Trebben, Domke 
a. Slawkau u. v. Gerlach a. Miloczewo. Gutsbeſ⸗ 
Krauſe a. Lippuſch. Die Kaufleute Telemann a. Rudel 
ſtadt, Reimann, Krafft, Schmidt u. Steinmann a. Berlin, 
Troſt a. Offenbach, Domcke a. Stettin u. Jacobſohn a. 
Berent. Frau Ritterguteveſ. Lentz a. Lentzruhe. 

Hotel zum. Rronprimzen: 

Die Kaufleute v. Britzte a. Grünberg i. Schleſ., 
Hoffmann a. Aſchersleben u. Paſſauer, Kliewer u. Rittig 
a. Berlin. Seminar Direktor Borowsky u. Gutsbeſ. 
Wiebe n. Gattin a. Marienburg. Dr. med. Martini 
a. Berlin. Secretair Bochert a. Breslau. 

Hotel d' Oliva: 

Rittergutsbeſ. Fürſtemann a. Wychow. Geh. Reg.“ 
Rath Lehmann n. Familie a. Marienwerder. Die 
Kaufleute Metzcher u. Bader a. Berlin, Borchart a. 
Bromberg u. Salomon a. Nordhauſen. 

Hotel de Thorn: 

Die Gutsbeſ. Anſpach n. Familie a. Luiſenhof u. 
Borchert n. Familie a. Wildenbruch. Die Kaufleute 
Büchting a. Carlshafen, Braſch u. Müller a. Berlin 
u. Schubert a. Eiſenach. 


Vietoria - Theater. 


Freitag, 19. Juli. Der Majoratserbe. Luſtſpiel 
in 4 Akten von Ihrer Königl. Hobeit der Prinzeſſin 
Amalia von Sachſen. Der Weiberfeind. Luſt⸗ 
ſpiel in 1 Akt von R. Benedir. 


— 


Aufträge auf die beliebten 


Siegel⸗Oblaten, 


wovon Muſter zur Anſicht ausliegen, nimmt an 
Herrmann Link, 
Langenmarkt Nr. 30 (Engl. Haus.) 


—.ẽ . ——— — — 

Bau⸗Büreau Berlin, Meldiorftr. 1, 

Entwürfe jeder Art, Koſten - Anſchläge, Bauleitung 
gegen billiges Honorar. 


DANZIG. 
Langenmarkt 8. 


ELB ING, 
Herren-Strasse 25. 


eetipm 


In Weſtpreußen werden Verſicherungs⸗Anträge entgegengenommen durch die ſämmtlichen, die Geſellſchaft vertretenden Herren Agenten und 
durch die unterzeichnete General-Agentur. (Zur Begräbniß-Verſicherung [Sterbefafle] werden in Danzig nur ſonntäglich, Nachmittags 
zwiſchen 3 bis 6 Uhr, in dem beſonders dazu beſtimmten Local, Langenmarkt Nr. 8, Meldungen entgegengenommen.) 

Agenten werden unter liberalen Bedingungen angeſtellt, und beliebe man ſich des halb 
an die unterzeichnete General⸗Agentur zu wenden. 


Verantwortliche Redaction, Druck und Verlag don Edwin Groening in Danzig. 


